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Uus dem Majz.
Ohne viel Geräusch sind wir aus dem alten Jahr ins neue hinüber¬

getreten; ohne Bangen sehen wir dem neuen Jahr entgegen und dem, was
es in seinem Schooße birgt. Es ist jetzt nahezu ein halbes Jahrzehnt, seit
das Elsaß wieder unter deutsche Verwaltung gekommen ist. Und ohne Hehl
und Selbstüberhebung darf man sich sagen: Was bis dahin in der kurzen
Spanne Zeit in Sachen der nationalen Wiedergeburt erreicht und geleistet
worden — damit könnte sich sogar ein Pessimist, wie Gustav Rasch, zufrieden
erklären. Selbst französische Organe müssen sich das bei gelegentlichen Rück¬
blicken auf die verflossenen fünf Jahre, bei deren Beginn sich durch eigene
Schuld und Uebermuth die so lange ohne Fug und Recht besessenen Provinzen
an Rhein und Mosel verloren haben, nolons volsns eingestehen.

Ich will nun nicht, gleich vielen teutomanischen Chauvinisten, so g""i
absolut und unbewiesen hinstellen, daß es für die Elsässer als solche —
wohlverstanden — unter allen Umständen und in jeder Hinsicht, ein so über¬
aus großes Glück sei, wieder unter das stramme deutsche Regiment in seiner
jetzigen Gestalt gekommen zu sein, — namentlich was die Beamten- und
Militairverhältnisse anbelangt. Umgekehrt darf man wohl mit mehr Fug
und Recht behaupten, daß das neue deutsche Reich sich dazu gratuliren kann,
in dem elsässischen Volksstamm einen so kräftigen und redlichen Bruderstamm
wiedergewonnen zu haben. Ich folge vielmehr der goldenen Regel „auüiktur
et alter«, xg,rs^; für mich spricht die Stimme des Gegners unter Umständen
beredter und überzeugender als das schmeichlerische Eigenlob der Freunde.

Eine solche Stimme ließ sich nun neulich von Mülhausen aus, und zwar
aus prägnant französischer Feder, in dem „Journal des Debats" vernehmen-
Der betreffende Correspondent kommt zu dem Schlüsse, „daß die Land'
vevölkerung zum größten Theil den Wechsel der Nationalität am
wenigsten empfunden, daß dagegen der Rest der Bevölkerung die französische
Traditionen in ihrer ganzen Lebhaftigkeit bewahrt habe." Mit diesem
Schlußfacit stimmt nun zwar die Zusammenrechnung der Detailresultate nicht
genau überein. Man bemerkt vielmehr, wenn man den ganzen, ziemlich
langen Artikel genau durchliest, daß es dem Franzosen hier wieder, wie ge¬
wöhnlich, an gesunder Logik gefehlt hat.

Denn da werden beispielsweise die Weinbauern zwischen Schlettstadt
und Gebweiler gar als „aräents prussoMIos" denunzirt, eine jedenfalls
übertriebene Anschauung, für die ich dem betreffenden Herrn die Gewähr und
Verantwortung überlassen muß. Als Grund dafür wird angeführt, daß die¬
selben den Werth ihres Grundbesitzes seit dem Kriege erheblich steigen gesehen
und heute ihre Producte um das dreifache ihres frühern Werthes verkaufen
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könnten. Der Kleinhandel, die Ladenbesitzer, die etablirten Personen, kurz
alles, was die sogenannte Mittelklasse der Bevölkerung bildet, seien
gleichfalls, dem deutschen Einflüsse entschieden zugänglich gewesen. In bestän¬
diger Beziehung mit der deutschen Verwaltung habe dieser Theil der Be-
wohner des Elsasses das größte Contingent zu der „Autonomisten-Partei"
gestellt, welche für das Elsaß die durch die Vereinigung mit Deutschland
nöthig gewordenen Rechte und Conzessionen verlangt.

Die Fabrikanten endlich, die Großindustriellen und Kaufleute seien
diejenigen, welche sich am leichtesten und sogar freiwillig germanisirt hätten,
zumal sie in der Mehrzahl dem protestantischen Bekenntnisse angehörten.

ist aber auch wieder nur eum grauo salis zu verstehen und jedenfalls
durch die eonfessionelle Brille eines französischen Ultramontanen gesehen. Die
^nzige Klasse, deren Gesinnungen dem Gewährsmann der „Debats" zufolge
"och sehr französisch geblieben ist und welche sich den deutschen Einwanderern

die an einer andern Stelle dieser merkwürdigen Correspondenz eine „völlig
lsolirte Kaste" und die „Paria's des Elsasses (!)" genannt werden — von
jeher am feindseligsten gezeigt haben, das sei die Arbeiterb evölkerun>g.
^nd zwar hat er dabei vornehmlich das fabrikarbeitende Proletariat von Mül-
Hausen im Auge. Das will aber doch wohl nach alledem nicht viel heißen,
^nd man kann getrost mit der „Neuen Mülhauser Zeitung", welche diesen Brief
öum größten Theil reproduzirt, dahin concludiren: „Wir dürfen in das zweite
^ustrum unter deutscher Herrschaft hoffnungsvoll eintreten. Nach abermals

Jahren wird die Aussöhnung mit dem neuen Verhältniß mehr und
Mehr der Anhänglichkeit an dasselbe zu weichen beginnen."

Ebenso meint das „Elsässer Journal" in einer der letzten Nummern des
neuen Jahrgangs, seine d. h, die Autonomisten-Partei, oder so ziemlich die große
Mehrzahl der tonangebenden Factoren des Elsasses, hätte, wenngleich mit
schwerem Herzen und nach schwerem Unheil unter den neuen Bedingungen das
Programm einer Action auf verfassungsmäßigem und legalem Boden wieder
Aufgenommen. Das ist ein Zugeständniß, zu dem sich die deutsche Regierung
"ur Glück wünschen kann. Noch freudiger würde dasselbe jedenfalls ge¬
lungen haben, wollte man sich auf jener Seite doch endlich einmal in klein¬
lichen Dingen den miserablen Zopf engherziger Bureaukratie abgewöhnen.
Mo, waete virtuts! —

In Straßburg ist zu den beiden großen localen Tagesfragen der
Stadterweiterung und des Canals nach Ludwigshafen-Mannheim und,
nachdem auch die auf beiden Seiten etwas zugespitzte „Gymnasiums-
ttage" eine geraume Zeit lang viel Lärm gemacht hat, neuerdings wie¬
derum die der Neuwahl des Gemeinderaths, welcher bekanntlich vor wenigen
wahren suspendirt worden ist, hinzugetreten. Die elsässischen Patrioten und
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Straßburger Pfahlbürger meinen, es sei doch jetzt, nachdem sie sich so lange
ruhig verhalten und gut aufgeführt hätten, endlich einmal an der Zeit, die
Hauptstadt Elsaß-Lothringens wieder unter das „gemeine Recht" zu stellen
und dem Bürgermeisterei-Verwalter Back, dem übrigens alles Lob gezollt
wird, seine verantwortliche Stellung durch die Creirung eines neuen Muni-
zipalraths in etwas zu erleichtern. Die Regierung scheint jedoch nach einer
jüngst in der offiziellen „Straßburger Zeitung" veröffentlichten Note in dieser
Frage etwas andrer Ansicht zu sein.

In Colmar ist, wie Ihre Leser durch die Zeitungen schon wissen
werden, am Weihnachtsabend der Erste Präsident des Appellationsgerichts-
hoses, Herr Leuthaus, gestorben. Die Elsässischen-Blätter, die diesem
höchsten Justizbeamten des Reichslandes einen Nachruf gewidmet haben, sind
einig in dem Lobe der Herzensgüte und Leutseligkett desselben, womit er es
verstanden, in der kurzen Zeit seiner Amtsführung sich auch unter den Ein¬
geborenen manchen Verehrer zu erwerben. Ueber die Person seines Nachfolgers
verlautet einstweilen noch nichts Bestimmtes.

Sonst scheint man im Oberelsaß in neuester Zeit den sog. „Kanzel-
Paragraphen" des Deutschen Str. G. B. etwas häufiger wie bisher in Anwen¬
dung bringen zu wollen. Die Herren Pfarrer auf dem Lande und in den
kleinen Städten können sich eben, wie ihre College» im Reichstage, noch
immer nicht ganz mit der neuen Ordnung der Dinge in Schule und Kirche
versöhnen. Das straffe weltliche Regiment, das in so vielen Punkten ihrem
geistlichen Hocuspoeus einen Strich durch die Rechnung macht, ist ihnen
selbstverständlich etwas sehr eontrs eoeur. Da war es früher doch schöner,
hörte ich schon manch' Einen sagen. Allerdings, die Madonnen-Erscheinungen
auf blühenden Pflaumenbäumen und über morschen Scheunenthoren haben
Gott sei Dank — aufgehört. Die zarten heiligen Jungfrauen haben, wie
es scheint, vor der preußischen Pickelhaube die Flucht ergriffen auf Nimmer¬
wiedersehen. Hoffentlich werden sie uns auch in diesem Jahre mit ihren
unberufenen Erscheinungen gnädiglich verschonen. Vielleicht bietet sich jenseits
der Vogesen augenblicklich ein ergiebigeres Feld für ihre wundersame Thätig¬
keit. Wir wünschen ihnen alles Glück dazu und recht viele Glaubenser-
weckungen und Krankenheilungen.

Auch die frommen Schulbrüder (tröres iMoiÄUtim) und ihre Genossen
tewillim Zeneris mußten bekanntlich im Lause des verflossenen Jahres außer
Landes ziehen, oder sind eben im Begriff, ihr Bündel zu schnüren. Aber
gerade dieser gezwungene Auszug aus dem gelobten Lande will ihren geist¬
lichen Herren Brüdern in der Soutane noch immer nicht sonderlich gefallen.
Vornehmlich aber das sog. „gemischte System" — nicht dasjenige in Bezug
auf die Confession, wogegen unsere Rheinischen Ultramontanen neuerdings
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laut Beschluß des Kölner hohen Rathes petitioniren wollen, sondern das be¬
züglich der Geschlechter, wo also Buben und Mädchen auf derselben Schulbank
sitzen sollen, ist den Herren ein Dorn im Auge.

So meinte denn auch der gute Pfarrer von Schönau bei Schlettstadt, in
einigen Advents-Predigten vorigen Jahres, daß mit diesem gemischten System
^r Lasterteufel der Unzucht seinen Einzug in die Schulen halten müsse, und
daß man d. h. die Regierung, welche verlange, daß auch die kleinen Mädchen
von Lehrern unterrichtet werden sollen, die Kinder zu „Marketenderinnen,
Gassendirnen und das blsus« machen wolle. Das Gericht war leider anderer
Meinung und fand in diesen und ähnlichen leichtfertigen Redensarten auf
der Kanzel — im Sinne des Dorfpfarrers allerdings recht hausbackenen und
den Bauern allein verständlichen Wendungen, — einen ungerechtfertigten An¬
griff gegen Anordnungen der Obrigkeit. Der geistliche Herr wurde demgemäß
jüngst für einige Wochen auf die Festung geschickt, — bedauerlich genug für
den armen, alten Mann, was seine Person betrifft, aber — exsmM äoeent,
zumal wenn, wie dies notorisch ist. durch Predigten ähnlichen Kalibers die
Achtung der Kinder vor ihren Lehrern gründlich verdorben wird. Und das
zu verhüten ist und bleibt für den Staat die Hauptsache, soll sonst die
^nterrichtsreform eine ersprießliche sein. 5»-
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Geschichte Jesu. Nach akademischenVorlesungen von Dr. Karl Hase.

Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1876.

Hase's kleines Lehrbuch über das Leben Jesu ist bekannt, es hat in dem
Kroßen Proceß um das Leben des Stifters des Christenthums eine nicht un-
wichtige Rolle gespielt. Die hier gebotenen Vorlesungen enthalten die dort
niedergelegten Gedanken und Anschauungen in breiterer Entwickelung und
t'eferer Begründung. Eine sehr ausführliche, 92 Seiten lange Einleitung
verbreitet sich zunächst über die Quellen, aus denen wir die Kunde vom
Leben Jesu zu schöpfen haben, die Paulinischen Briefe und Tacitus, die
Synoptiker und das Johannesevangelium, dann über die Sagen, die von
dem apokryphischen Evangelium vorgetragen werden, über angebliche Schrift¬
stücke Jesu, hierhergehörige Notizen in den Kirchenvätern' und im Koran,

^cis alles reichlich und übersichtlich abgehandelt wird. Ein zweites Kapitel
spricht die Form, den Begriff der Biographie, Zeit- und Sachordnung, Ge,
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